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Einleitung.

Das Massiv von rotem, quarzreichem Urgranit, das sich nördlich von Smedje­
backen im siidlichen Teil von Dalarna erstreckt, weist in seiner westlichen 
Randzone ein zum Teil granophyrisch ausgebildetes Gestein von ausgeprägtem 
Natroncharakter auf, während das Granitmassiv im iibrigen eine hauptsäch- 
lich alkaliintermediäre Zusammensetzung hat. Auf die natrongranophyrische 
Randzone hat friiher I. Högbom bei der Beschreibung der Gesteine des Erzvor- 
kommens von Nyberget die Aufmerksamkeit gerichtet (jo). Der Leptit, der 
im Westen an den Granit stösst, ist ein Natronleptit von etwa derselben Zu­
sammensetzung wie die Granitrandzone. Am östlichen Rand des Granit- 
massivs findet sich keine ahnliche, natronreiche Ausbildungsform des Ur­
granits. Die angrenzenden Leptite sind hier von verschiedener Zusammen­
setzung mit einem verhältnismässig reichlichen Einschlag von Kalileptiten.

Zwischen dem Natronleptit westlich des Granitmassivs und der zusammen- 
hängenden Granitmasse findet sich eine mehr oder weniger breite Mischzone, 
wo Urgranit und Leptit nebeneinander innig vermischt vorkommen, wobei 
die Grenzen der Komponenten oft so stark verwischt sind, dass es sich schwierig 
entscheiden lässt, was als Granit und was als Leptit bezeichnet werden soil. 
Diese Mischzone, die am westlichen Granitkontakt kilometerweise verfolgt 
werden kann, ist bei Nyberget besonders deutlich entwickelt, wo ihre Breite 
mehrere hundert m erreicht. Innerhalb der Mischzone liegt Leptit oft als 
grössere oder kleinere Bruchstiicke im Granit, wobei bald das eine, bald das



andere Gestein uberwiegt. Studiert man die Grenzen zwischen Urgranit und 
Leptit näher, so findet man sowohl Beispiele fur ausgeprägt unscharfe t)ber- 
gänge als auch solche fiir scharf abgrenzende Kontakte.

Das nähere Aussehen des natronreichen Randgesteins wechselt innerhalb 
recht weiter Grenzen. Die granophyrische Ausbildung scheint auf eine ganz 
schmale Zone beschränkt zu sein und wird rasch durch einen gleichkörnigen 
Granit ersetzt, ohne dass sich die mineralogische Zusammensetzung ändert. 
In manchen Fallen scheint Granophyr gänzlich zu fehlen, und gleichkörniger 
Albitgranit grenzt dann direkt an den Leptit. Die Korngrösse wechselt von 
fein- bis mittelkörnig, und auch der Gehalt an dunklen Mineralen ist Verän- 
derungen unterworfen. Die Farbe ist gewöhnlich hellgrau bis rötlich, in schma- 
leren Gängen und Adern bisweilen weiss, während der Hauptgranit im Osten 
eine kräftiger rote Farbe hat. Zwischen dem alkaliintermediären Granit und 
dessen natronreicher Randzone besteht keine scharfe Grenze. Der Ubergang 
scheint allmählich zu erfolgen, und der wahre Charakter wird oft erst im 
Mikroskop entschleiert.

Die natronreiche Randzone kann ausgezeichnet an den Erzlagerstätten von 
Nyberget und Kärrgruvan studiert werden, wo die Kontaktverhältnisse gut 
enthullt sind. Sehr schön ist die granophyrische Ausbildung bei Kärrgruvan, 
aber auch bei Nyberget und weiter nördlich findet sich an der Grenze des 
Granitmassivs Granophyr von ähnlicher Ausbildung und Zusammensetzung. 
Dasselbe ist bei dem vom Urgranit ganz umschlossenen Bruchstiick des Natron- 
leptits der Fall, das weiter östlich die Lagerstätte von Ålsjögruvan umgibt.

Ähnliclie Gebilde an anderen Stellen Mittelschwedens.

Die Ausbildung einer natronreichen Randfazies eines sonst alkaliintermediä­
ren Granits ist keine Einzelerscheinung im mittelschwedischen Grundgebirge. 
Derartige Gebilde sind von mehreren Verfassern erwähnt worden und werden 
auch in verschiedener Weise erklärt.

Das grossartigste Beispiel einer albitgranitischen Randfazies liefert der rote, 
alkaliintermediäre Urgranit des Norbergfeldes, der nach der Ivarte Geijers 
(6) längs seiner ganzen Grenze gegen die Leptitformation einen mehr oder 
weniger breiten Saum von natronreicherer Zusammensetzung aufweist. Diese 
Randzone ist gewöhnlich ganz normal granitisch körnig, zeigt aber bisweilen 
granophyrische Ausbildung (6, S. 39). Die Farbe des Albitgranits ist im all- 
gemeinen fast rein weiss, weshalb das natronreiche Gestein allein auf Grund 
der Farbe schon bei der Kartenaufnahme im Felde abgeschieden werden 
konnte. Zwischen dem gewöhnlichen Granit und dem Albitgranit kommt 
keine klar markierte Grenze vor, aber der Ubergang vom einen Gestein zum 
anderen scheint sehr schnell vor sich zu gelien. Als denkbare Erklärung fiir die 
Entstehung des Natrongranits als Randzone eines alkaliintermediären Granits 
nennt Geijer die Ausbildung, gegen die Abkiihlungsfläche hin, eines verhältnis- 
mäsgjg niedrig temperierten Magmas mit einem bedeutenden Gehalt an stark 
temperaturherabsetzenden Stoffen (6, S. 51).

4 SVEN HJELMQVIST.
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Aus dem Riddarhyttefeld hat Geijer natronaplitische Ausbildungsformen 
von Urgranit erwähnt, die am Rande grösserer Massive oder als Satellitin- 
trusionen auftreten (4, S. 30).

Im Berg Silverknuten im Grythyttefeld tritt ein rötlicher oder grauer, 
fein- bis mittelkörniger Granit mit zum Teil granophyrischer Ausbildung auf. 
Teilweise hat er rein aplitgranitische Struktur. Er setzt sich hauptsächlich aus 
Albit und Quarz zusammen und ist von Sundius friiher als die Tiefenfazies 
des im selben Feld auftretenden, quarzporphyrischen Hälleflintas gedeutet 
worden (18, S. 279). Später hat derselbe Verfasser angefiihrt, dass gewisse 
Grunde dafiir sprechen, dass ein genetischer Zusammenhang zwischen dem 
Granophyrgranit und den Urgraniten besteht, obschon bindende Beweise fiir 
die Richtigkeit dieser Auffassung nicht vorliegen (ig, S. 10). Sollte der Grano- 
phyr genetisch einem tiefer liegenden Urgranitmagma entstammen, so muss 
er, betont Sundius, als ein in weiter Entfernung von demselben emporgedrung- 
ener Teil seiner extremen Randzone aufgefasst werden. Der Silverknutgra- 
nophyr bildet ein breites, lakkolithartiges Lager, das etwa an der Grenze 
zwischen der oberen und der unteren Halleflintabteilung gelegen ist, und 
wird grösstenteils von albitextremen Hälleflinta umgeben. Sein unmittelbarer 
Kontakt gegen das Nebengestein ist nirgends blossgelegt.

Der sog. Horrsjögranit bei Persberg, der ein quarzreicher Urgranit von 
alkaliintermediärer Zusammensetzung ist, geht an der Grenze gegen natron- 
reichen Leptit in eine albitextreme Randfazies mit granophyrischer Ausbildung 
iiber (12, S. 87). Dieser Fall scheint in hohem Grade an denjenigen von Ny­
berget zu erinnern. In der Erläuterung zum geologischen Kartenblatt Filipstad 
betont Magnusson die petrographische Verwandtschaft zwischen dem Silver- 
knutgranophyr und der Randfazies des Horrsiögranits (13, S. 43).

Im Erzgebiet von Ljusnarsberg treten bei Urgraniten mit intermediärem 
Alkaliverhältnis auch feinkornige Randfazies mit einer gewissen, wenn auch 
schwachen Neigung zu natronreicherer Zusammensetzung auf (14, S. 44). 
In solchen Formen sind auch granophyrische Strukturen nachgewiesen wor­
den. Echte natronextreme Randzonen sind aber selten, und nur ein einziger 
solcher Fall von einiger Bedeutung ist beobachtet worden, nämlich die plagio- 
klasreiche Randzone des intermediären Augengranits östlich von Grängesberg. 
Diese Ausbildungsf orm ist aber strukturell stark umgewandelt, weshalb ur- 
spriingliche Strukturen jetzt nicht mehr angetroffen werden können. Auch 
chemisch scheint sie von Umwandlungen betroffen worden zu sein (Magnesia- 
metasomatose).

In diesem Zusammenhang verdient auch die granophyrische Grenzfazies des 
Uppsalagranits gegen Quarzporphyr in der Gegend von Vaksala erwähnt zu 
werden, die A. G. Högbom als erster beschrieben hat (g, S. 260). E. Wiman 
bezeichnet dasselbe Gestein als einen aplitischen Granophyrgranit. Seine Zu­
sammensetzung ist alkaliintermediär, während die Zusammensetzung des 
Quarzporphyrs an der Kontaktstelle nicht bekannt ist. Der granophyrische 
Granit tritt nach Wiman als die Randzone eines Quarzdioritporphyrits auf, 
der mit dem Uppsalagranit zusammengehört (21, S. 26).
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Die Kontaktverhältnisse des Urgranits bei Nyberget.

In seinen petrographischen Studien iiber die Gesteine des Eisenerzvorkom- 
mens von Nyberget sagt I. Högbom betreffs der granophyrischen Randzone 
des Urgranits, dass diese allem Anschein nach kontinuierlich in den kali- 
reicheren Granit im Inneren des Massivs iibergeht (10, S. 164). In chemischer 
Hinsicht betrachtet Högbom die Randfazies als ein Ubergangsgestein zum 
Leptit, das aber strukturell dem Granit angehört. Auf Grund seiner bedeu- 
tenden chemischen Obereinstimmung mit dem angrenzenden Leptit muss man 
annehmen, sagt er, dass der Granophyr entweder die entsprechende Tiefen- 
fazies des Leptits biidet oder auch durch das Einschmelzen von Leptit in der 
Kontaktzone des Urgranits entstanden ist. Das letztere hält er fiir dås wahr- 
scheinlichste.

In der Erläuterung zum Kartenblatt Smedjebacken hat der Verf. beziiglich 
der natronreichen Randzone des Urgranits bei Nyberget und Kärrgruvan 
geäussert, dass die auffällige chemische Ähnlichkeit zwischen dem Granophyr 
und dem angrenzenden Leptit die Folge einer Assimilation des Leptits durch 
den Urgranit sein diirfte (8, S. 41).

Wie die Kartenskizze Abb. 1 zeigt, ist die Grenze zwischen Urgranit und Lep­
tit im Nybergfelde sehr verwickelt. Der eisenerzfiihrende Leptitkomplex 
schiebt in den Urgranit Loben hinein, und der Granit schickt seinerseits in 
den Leptit Zungen hinaus und enthält zahlreiche, grössere und kleinere Bruch- 
stiicke von noch erkennbarem Leptit. Im erzfiihrenden Leptit treten kleinere 
Granitintrusionen im Grenzgebiet gegen den zusammenhängenden Granit auf. 
Auf der Karte hat dies Verhältnis nur schematisch und in grossen Ziigen dar- 
gestellt werden können. In Wirklichkeit sind die Gesteine des Ubergangs- 
gebietes derartig ineinander eingewoben, dass die allermeisten Aufschliisse 
sowohl Leptit als Granit enthalten. Diese sehr diffusen Kontaktverhältnisse 
finden sich auch in kleinerem Massstab wieder und können sogar in vereinzelten 
Handstiicken wahrgenommen werden. Uberhaupt ist die Ausbildung der 
Gesteine der Ubergangszone sehr inhomogen.

Die Hauptmasse des Urgranits ist in ihrer typischen Entwicklung ein klein- 
bis mittelkörniges, rötliches Gestein salischer Zusammensetzung und besteht 
aus Quarz und Feldspat mit nur unbedeutenden Mengen von dunklen Mine­
ralen. Der Feldspat ist teils Mikroklin und Mikroklinperthit, teils saurer Pla- 
gioklas. Von dunklen Mineralen sind Biotit, Chlorit, Titanit, Epidot, Orthit 
und Magnetit beobachtet worden. Lokal geht der Urgranit in mehr aplitische 
Formen von feinkörnigerer Ausbildung iiber.

Der Leptit, der im Grenzgebiet gegen den Granit auftritt, ist ein grauer 
oder blassroter, gewöhnlich porphyrischer Natronleptit mit Einsprenglingen 
von Albit, seltener von Quarz, die in einer feinkörnigen Grundmasse von Quarz 
und Albit liegen. In geringen Mengen kommen Biotit oder Chlorit vor und 
daneben etwas Magnetit und Titanit. Gewisse Formen enthalten keinen Quarz, 
in welchem Fall in der Regel die porphyrische Struktur verschwunden ist. 
Doch treten bisweilen Albiteinsprenglinge auch im quarzfreien Leptit auf.
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R. Norin verfertigte Karte der Aufschliisse.
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Im erzfiihrenden Leptitkomplex des Nybergfeldes ist nur Natronleptit 
beobachtet worden, aber unter den Leptitbruchstucken des Urgranits weiter 
nach Osten finden sich auch mikroklinfiihrende Formen, die ein intermediäres 
Alkaliverhältnis haben. So ist etwa einen halben km östlich des Nybergfeldes 
ein feinkörniger, rötlicher Granit angetroffen worden, der kleine linsenförmige 
Bruchstiicke von grauem Leptit enthält. Sowohl Granit als Leptit sind in diesem 
Falle von alkaliintermediärer Zusammensetzung und fiihren beide Albit und 
Mikroklin.

Die natronreiche Randzone des Urgranits kann in der Ostwand des Tage- 
baus von Stora Källgruvan studiert werden, wo ein hellrötlicher Granophyr 
ansteht, der bis zu meterbreite Gänge in den angrenzenden Leptit entsendet. 
Der Kontakt des letzteren gegen den Granit ist bisweilen scharf, an anderen 
Stellen scheinen aber die Grenzen völlig verwischt zu sein, und ein Gestein 
ist dann entstanden, das weder Leptit noch Granit ist und wo sich die beiden 
Komponenten nur durch eine flammige Verteilung der roten und grauen 
Farben kundgeben. Diese Ubergangszone hat im allgemeinen eine ganz geringe 
Breite und geht in der einen Richtung in granophyrischen Granit, in der 
anderen in typischen Leptit fiber (jo, S. 117).

Der Granophyr hat makroskopisch in der Regel ein etwas inhomogenes 
Aussehen und enthält kleinere, scharf abgegrenzte Flecken von dunklen 
Mineralen. Er wird in verschiedenen Richtungen von diinnen, biotit- oder 
chloritgekleideten Spalten durchzogen. Zahlreiche Feldspateinsprenglinge von 
1—5 mm Grösse zeichnen sich oft undeutlich gegen die feinkörnigere Grund- 
masse ab.

Die mikroskopische Struktur stimmt im wesentlichen mit derj enigen iiber- 
ein, die den unten näher beschriebenen Granophyr von Kärrgruvan kenn- 
zeichnet. Ebenso wie dort werden grössere Körner von einer zum Teil grano- 
phyrisch struierten Zwischenmasse von Albit und Quarz umgeben. Das Im- 
plikationsgefiige zeigt im Einzelnen recht wechselnde Ausbildungsformen, 
und zwischen den grösseren Kömern finden sich auch feinkömige, leptitische 
Partien. Neben der granophyrischen kommt auch eine gleichkörnigere Aus- 
bildung vor. Ein Teil eines Diinnschliffes kann demnach schön granophyrisch 
ausgebildet sein, während andere Teile desselben Präparats eine mehr normale 
Granitstruktur aufweisen.

In der 80 m-Sohle der Grube Stora Källgruvan tritt im östlichen Teil eine 
Granitzunge auf, die von zum Teil skamigem Leptit umgeben wird, gegen 
welchen der Granit keine scharfe Grenze zeigt. Unmittelbar neben dem Granit 
nimmt der Leptit ein geadertes oder flammiges Aussehen an, und auch der 
Granit selbst ist sehr inhomogen und enthält undeutlich abgegrenzte Partien 
noch erkennbaren Leptits. Die Granitzunge ist in zwei etwa 20 m voneinander 
gelegenen Grubenorten blossgelegt. Ihre Ausbildung ist in diesen nicht ganz 
gleichartig. Im siidlichen Ort ist der Granit etwas mehr zusammenhängend und 
homogen als weiter nördlich, wo er eine ungleichmässige Infiltration im Leptit 
zu bilden scheint. In stärker skamigem Leptit in der Nähe des Granits treten 
granitische oder pegmatitische Adern auf, die als wesentliche Gemengteile
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ausser Plagioklas auch Skarnminerale, wie Pyroxen und Amphibol sowie 
verhältnismässig reichlichen Titanit, fuhren. Die Farbe des besser ausgebil- 
deten Granits ist rötlich oder grau, die Korngrösse klein- bis mittelkörnig. 
Die Struktur ist granoblastisch, und granophyrisches Gefiige ist in diesem 
schmalen Ausläufer nicht beobachtet worden. Indessen kommt schachbrett- oder 
moaréstruierter Albit ziemlich reichlich vor. Die mineralogische Zusammen- 
setzung ist dieselbe wie diejenige des umgebenden Leptits, also hauptsächlich 
Albit und Quarz, nebst geringen Mengen von Chlorit, Epidot und Titanit. 
In der Nähe von skamigem Leptit finden sich, wie oben erwähnt, auch eigent- 
liche Skarnminerale wie Pyroxen und Amphibol.

Um die chemische Ubereinstimmung zwischen der Randzone des Urgranits 
und dem Leptit zu zeigen, werden unten zwei Analysen angefiihrt, die der 
Beschreibung des Nybergfeldes von I. Högbom entnommen sind. Zum Ver- 
gleich wird auch eine Analyse des normalen Granits aus dem Inneren des 
Massivs östlich des Nybergfeldes wiedergeben. Sämtliche drei Analysen sind 
von Dr Naima Sahlbom ausgefiihrt worden.

I 2 3

SiO,........................ ■ • • 77-4° 78-79 70.41
TiO,................... . . . 0.13 O.07 0.20
A1A.................... . . . 13.08 12-73 15.27
■^ea^3................... . . . 0.5! 0.53 1.37
FeO........................ . . . 0.26 — i-5°
MgO.................... . . . 1.22 0.36 0.83
CaO........................ . . . O.78 0.41 1.65
Na,0.................... . . . 6.22 6.21 4.42
K.O........................ . . . O.85 1.07 4-33

100.45 100.17 99.98
H,0+I°5° . . . . . . O.05 0.29 0.42

1. Hell graulicher Natronleptit, das Liegende des Erzes, Stora Källgruvan.
2. Natrongranophyr, Ostwand des Tagebaus, Stora Källgruvan.
3. Alkaliintermediärer Urgranit, östlich des Nybergfeldes.

Wie man sieht, ist der Natrongehalt im Leptit und im Granophyr so gut 
wie identisch. Der Leptit zeigt einen etwas höheren Gehalt an Eisen, Kalk 
und Magnesium, während der Kaligehalt niedriger als im Granophyr ist. 
Zwischen dem Granophyr und dem Granit findet sich gar keine chemische 
Ubereinstimmung.

Die Kontaktverhältnisse des Urgranits bei Kärrgruvan.

Bei Kärrgruvan ist das Grundgebirge viel schlechter als bei Nyberget auf- 
geschlossen, weshalb es schwer ist, eine Ubersicht fiber die Kontaktverhältnisse 
an der Tagesoberfläche zu erhalten. Dagegen bietet das Ortsystem der Grube 
reichliche Gelegenheit zu Detailstudien, da es zum grossen Teil den Granit 
durchzieht.
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Eisenerz Skarn L«ptit Urgranit

Abb. 2. Geologische Karte des 112 m-Niveaus von Kärrgruvan. Die kleineren Granitgänge sind
etwas schematisch wiedergeben.

>/\ i A

Wie die Karte Abb. 2 zeigt, verläuft die Grenze zwischen Granit und Leptit 
ziemlich unregelmässig. Ausserhalb des zusammenhängenden Urgranits treten 
kleinere Granitzungen und schmale Gänge oder Adern von Granit oder Aplit 
auf, die zum Teil eine scharfe Grenze gegen den Leptit zeigen, zum Teil aber 
eine mehr diffuse Begrenzung haben. Im stidlichen Teil des grösseren Erz- 
körpers ist dieser von Granit zergliedert worden, wobei der Granit in wenigstens 
zwei Fallen die direkte Fortsetzung von im Erz eingelagerten Leptitscheiben 
zu bilden scheint.
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Der in der Grube auftretende Urgranit gehört zu einem kleineren Granit- 
vorkommen, das etwas westlich des grösseren Granitmassivs gelegen ist. Die 
Erzlagerstätte von Kärrgruvan liegt in einem schmalen Leptitgiirtel inmitten 
der beiden Granite, aber der Kontakt mit dem östlichen Granit ist in der 
Grube nicht aufgeschlossen. Das kleinere Granitvorkommen kann als ein 
Ausläufer des grösseren Massivs betrachtet werden.

Der Leptit.
Der den Erzkörper von Kärrgruvan umgebende Leptit ist grösstenteils 

von ausgeprägt natronbetontem Charakter. Daneben kommt aber auch Leptit 
mit intermediärem Alkaliverhältnis vor, und man findet sogar verhältnis- 
mässig mikroklinreichen solchen. Äusserlich unterscheiden sich diese Typen 
nicht merkbar voneinander. Sowohl der reine Albitleptit wie die mikroklin- 
fiihrende Form sind hellgraue, feinkörnige Gesteine, die häufig mit dem 
blossen Auge erkennbare, 1—2 mm grosse Einsprenglinge von Albit, seltener 
von Quarz, enthalten. In untergeordnetem Umfang trifft man einen rein weissen 
Leptit und bisweilen auch Formen mit schwach rötlicher Farbe an.

Ausser den Einsprenglingen von Albit und Quarz enthält der Leptit eine 
Grundmasse von hauptsächlich Quarz, Älbit und Biotit. In geringen Mengen 
finden sich Magnetit und Apatit. In der alkaliintermediären Form kommt 
dazu Mikroklin. In der Nähe des Skarneisenerzes trifft man bisweilen auch 
Amphibol und Titanit an.

Im Mikroskop zeigt die Grundmasse eine feinkörnige Hornfelsstruktur mit 
einfachen Kornfugen und gleichgrossen Körnern. Nur um urspriingliche 
Einsprenglinge, die granuliert worden sind, weist der Leptit eine ungleichmäs- 
sigere Ausbildung auf. Die Korngrösse beträgt durchschnittlich 0.02—0.05 
mm.

Helle Adern im Leptit.
Der graue Leptit enthält stellenweise hellere Flecke oder Adern, die sehr 

diffus an den umgebenden Leptit grenzen und sich von diesem hauptsächlich 
durch ihre Farbe unterscheiden. Die Struktur und Korngrösse seheinen fiir das 
blosse Auge in den beiden Ausbildungsformen dieselben zu sein. Diese hellen 
Adern haben eine weisse oder schwach rötliche Farbe und erinnern an die 
aplitähnlichen Bänke oder Gänge, die an mehreren Orten in den Leptiten 
Bergslagens angetroffen werden. Bisweilen können die Adern schärfer markiert 
werden, und sie bilden dann eine Ubergangsform zu den deutlicher abgegrenz- 
ten, weissen Adern oder Gängen von feinkörnigem Granit und Granophyr, die 
ausserhalb des geschlossenen Granitkörpers den Leptit durchziehen (vergl. 
Abb. 3 und 4). Die Häufigkeit dieser Aplit- und Granitadern ist stark wech- 
selnd. Während der Leptit bisweilen nur vereinzelte helle Adern aufweist, 
kommen an anderen Stellen fast förmliche Breccien von Leptit und schmalen 
Aplit- oder Granitgängen vor, die das Muttergestein unregelmässig durchweben.

Bei der mikroskopischen Untersuchung erscheint der Ubergang zwischen 
dem grauen Leptit und den hellen, aplitischen Adern sehr unscharf. Der haupt-
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sächliche mineralogische Unterschied besteht im Biotitgehalt, der in den hellen 
Ådern bedeutend niedriger als im normalen Leptit ist. Die Korngrösse ist in 
den ersteren etwas grosser, obschon der Unterschied gering ist. Die porphyrische 
Ausbildung ist in beiden Formen die gleiche.

Ein Diinnschliff der Kontaktzone zwischen grauem Leptit und einer hellen, 
fast weissen Ader, der aus einem Punkt etwa 50 m von der Granitgrenze her- 
riihrt, zeigte die folgende Zusammensetzung. Im Leptit sind Quarz, Albit und 
Biotit Hauptgemengteile. Untergeordnet trifft man einen hellfarbigen Amphibol 
sowie ganz unbedeutende Mengen von Mikroklin, Kalzit und Titanit an. Die 
zahlreich vorhandenen Einsprenglinge bestehen hauptsächlich aus Quarz und 
sind in grossem Umfang granuliert worden. Die helle Ader enthält gleichfalls 
zahlreiche Einsprenglinge von zum Teil granuliertem Quarz und setzt sich 
im iibrigen hauptsächlich aus Quarz und Albit zusammen. In untergeordneter 
Menge treten Biotit, Mikroklin, hellfarbiger Amphibol, Kalzit und Titanit 
auf. Der Biotitgehalt des Leptits ist ungleichmässig verteilt, wodurch die Grenze 
gegen das biotitarme, helle Gestein noch unschärfer hervortritt, als sie es sonst 
tun wiirde. In den hellen Adern findet man auch graue, unscharf abgegrenzte 
Partien, welche dieselbe Zusammensetzung wie der umgebende, graue Leptit 
haben. Alle Umstände deuten darauf hin, dass das helle Gestein der Adern 
durch Umwandlung des grauen Leptits hervorgegangen ist. Im genannten 
Präparat wurde die Korngrösse des grauen Leptits zu durchschittlich 0.02— 
0.05 mm und die des hellen Gesteins zu 0.03—0.10 mm bestimmt.

Schmale Granophyr- und Granitgänge.
Die schmalen Granophyr- und Granitgänge, die im Leptit angetroffen wer- 

den und oft in einer unregelmässigen Weise diesen brecciieren, zeigen in der 
Regel eine scharfe Grenze gegen das Nebengestein (Abb. 4). Ihre helle, ge- 
wöhnlich fast rein weisse Farbe zeichnet sich grell gegen den grauen Leptit 
ab. Die Breite dieser Gänge wechselt von einigen mm bis mehr als ein dm. 
Zugleich wächst die Korngrösse, die sich in den unbedeutendsten Vorkommen 
kaum von derjenigen des Leptits unterscheidet. Die meisten Gänge sind ganz 
schmal und besitzen eine Breite von nur einem oder ein paar cm. Die Grenze 
gegen den Leptit verläuft oft etwas unregelmässig, was besonders bei der 
mikroskopischen Untersuchung zum Ausdruck kommt. Bisweilen kann man 
sehen, wie ein solcher Gang sich in der Streichrichtung keilförmig ausspitzt 
und verschwindet.

Abb. 5 zeigt eine Mikroaufnahme der Kontaktzone zwischen Leptit und einem 
etwa zwei cm breiten Granophyrgang. Wie man sieht, zeichnet sich die Grenze 
ziemlich scharf ab, obschon sie in Wirklichkeit einen etwas unregelmässigen 
Verlauf hat und bisweilen durch eine schmale Ubergangszone vermittelt wird. 
Unmittelbar neben dem Kontakt zeigt der Granophyrgang eine ziemlich gleich- 
körnige, granoblastische Ausbildung, innerhalb deren eine granophyrstruierte 
Partie folgt. Darauf kommt wieder ein gleichkörniger Giirtel und dann aber- 
mals Granophyr. In dieser Weise ist der schmale Gang in seiner Längsrichtung 
in abwechselnd gleichkörnigen und granophyrischen Streifen gebändert, was
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sich jedoch nicht makroskopisch erkennen lässt, sondern erst bei der mikro- 
skopischen Untersuchung sichtbar wird.

In den granophyrstruierten Partien sieht man Flecke, die in bezug auf Korn- 
grösse und iibriges Aussehen ganz mit der hornfelsstruierten Grundmasse des 
umgebenden Leptits ubereinstimmen (Abb. u). Diese leptitischen Partien 
zeigen keine scharfe Grenze gegen den Granophyr sondern gehen allmählich 
in diesen iiber. Die Korngrösse eines gleichkörnigen, granitischen Teils des 
betreffenden Granophyrganges wurde zu o. 10—0.3 o mm bestimmt, während 
leptitähnliche Flecke desselben Ganges eine Korngrösse von nur 0.02—0.08 
mm besitzen. Im grauen Leptit dicht neben dem Gang wurde die Korngrösse 
zu durchschnittlich 0.02—-0.05 mm gemessen. Wie man sieht, ist auch der 
granitische Teil des Ganges sehr feinkörnig und steht in bezug auf die Korn­
grösse dem Leptit bedeutend näher als dem klein- bis mittelkörnigen Granit 
in etwas weiterer Entfernung vom Leptitkontakt.

Die granophyrische Verwachsung von Quarz und Feldspat zeigt verschiedene 
Ausbildungsformen. In seiner vollkommensten Entwicklung besteht der Grano­
phyr aus einheitlich orientiertem Albit, in welchem tropfenförmige oder mehr 
langgestreckte Einschliisse von Quarz mit der gleichen optischen Orientierung 
erscheinen. Daneben kommen ähnliche Gebilde vor, in denen die Quarzein- 
schliisse nicht untereinander gleichorientiert sind, und diese leiten zu poikili- 
tischen Strukturformen iiber, welche grössere Albitfelder mit zahlreichen 
kleinen, gerundeten Einschliissen von ungleich orientierten Quarzkörnern auf- 
weisen, die in Form und Grösse mit dem Quarz der leptitkömigen Partien des 
Ganges ubereinstimmen.

In mineralogischer Hinsicht ist der Unterschied zwischen dem Granophyr - 
gang und dem angrenzenden Leptit derselbe wie bei den hellen, aplitischen 
Adern und dem umgebenden Leptit. Der Granophyr setzt sich hauptsäch- 
lich aus Quarz und Albit zusammen, wozu geringere Mengen von Biotit, Mag- 
netit und Titanit kommen. Der Albit zeigt gewöhnlich feme, kurze Zwillings- 
lamellen des Typus, der als sog. Moaréstruktur bezeichnet wird, und erscheint 
unter gekreuzten Nicols mit einem charakteristischen, fein geaderten Aussehen.

Im Leptit dicht neben dem Granophyr tritt der Biotitgehalt bedeutend 
stärker hervor. Der Mineralbestand ist hier Quarz, Albit und Biotit nebst 
etwas Magnetit, Titanit und Apatit. Der Titanitgehalt ist niedriger als im 
Granophyr. Der Leptit enthält tafelförmige Einsprenglinge von Albit, dagegen 
nicht von Quarz. Auch im Granophyr sieht man einzelne, etwas grössere Al- 
bitindividuen von derselben Grösse wie die Albiteinsprenglinge des Leptits. 
Ihr Einsprenglingscharakter tritt jedoch hier weniger deutlich hervor.

Wie schon erwähnt, kommt in Kärrgruvan ausser dem Natronleptit in unter- 
geordneter Menge auch Leptit mit intermediärem Alkaliverhältnis vor, der 
sowohl Albit als Mikroklin enthält. Auch in diesem Leptit finden sich schmale 
Granitgänge, die als Feldspat neben Albit auch Mikroklin fiihren.

Der Kontakt zwischen einem mikroklinfiihrenden Granitgang und Leptit 
wird in Abb. 6 wiedergeben. Die Grenze ist auch in diesem Falle im Mikroskop 
vollkommen deutlich erkennbar, obgleich weniger scharf als beim oben beschrie-
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benen Granophyrgang. In Handstucken hebt sich der weisse Granitgang in 
markanter Weise von dem grauen Leptit ab. Der abgebildete Gang hat eine 
Breite von i bis 2 cm und gehört zu einem System von mehreren schmalen 
Gängen, die den alkaliintermediären Leptit breccienartig durchsetzen. Dem 
blossen Auge erscheint das Gestein dieser Gänge in der Regel als sehr fein- 
körnig. Ein ganz schmaler Gang weist jedoch örtlich eine etwas gröbere, klein- 
körnige Ausbildung auf und hat zugleich einen schwach rötlichen Farbton 
angenommen. In einigen dieser Granitgänge kann man makroskopisch diinne 
Einlagerungen von Leptit beobachten, die parallel den Grenzflächen des 
Ganges laufen. An anderen Stellen sieht man anstatt des Leptits klumpen- 
förmige Ansammlungen von Biotit.

Die mikroskopische Untersuchung des mikroklinfiihrenden Granits zeigt ein 
Gestein mit im grossen und ganzen ziemlich gleichkömiger, granoblastischer 
Struktur und einfachen Kornfugen. Fleckenweise ist das Gestein feinkörniger. 
Granophyrische Ausbildung kommt in der untersuchten Probe nicht vor. 
Jedoch sei hier darauf hingewiesen, dass Gei jer in seiner Beschreibung des 
Riddarhyttefeldes kiirzlich das Vorkommen mikroklinfuhrender Granophyr- 
gänge von Kärrgruvan erwähnt (4, S. 32). Indessen scheint hierbei nach Geijer 
der Mikroklingehalt dem Albitgehalt gegeniiber sehr untergeordnet zu sein. 
In dem oben geschilderten, nicht granophyrisch struierten Granitgang ist 
Mikroklin in etwa derselben Menge wie der Albit vorhanden.

Vom umgebenden Leptit unterscheidet sich der mikroklinfiihrende Granit 
der schmalen Gänge hauptsächlich durch seine etwas weniger feinkömige Aus­
bildung. Die Korngrösse des Granits beträgt durchschnittlich 0.05—0.30 mm. 
In feinkörnigeren Partien ist die Korngrösse nur 0.03—0.15 mm. In etwas grö- 
beren Streifen steigt die Grösse einzelner Quarzindividuen auf 0.5—1.5 mm. 
Die Grundmasse des umgebenden Leptits hat eine Korngrösse von o. o 2—o. 10 
mm. Die Länge der Albiteinsprenglinge erreicht 0.5—1 mm.

Die Hauptgemengteile des Mikroklingranits sind Quarz, Albit und Mikro­
klin, wozu etwas Biotit, Magnetit und Titanit kommen. Der Albit ist ge- 
wöhnlich etwas verwittert, zum Teil — wie in den reinen Albitgranitgängen — 
moaréstruiert. Der umgebende Leptit besteht aus Quarz, Albit, Mikroklin und 
Biotit nebst geringeren Mengen von Apatit und Magnetit.

Einer der schmalen Granitgänge des mikroklinfiihrenden Leptits spitzt 
sich in der einen Richtung keilförmig aus und ist an der Ausspitzung sehr un- 
deutlich gegen den Leptit abgegrenzt. Der Gang erinnert an dieser Stelle auf- 
fallend an die vorher beschriebenen, hellen aplitischen Adern im Leptit und 
biidet augenscheinlich eine Ubergangsform zu diesen. Dieser Eindruck wird 
durch die mikroskopische Untersuchung noch mehr befestigt.

Das Verhältnis des auskeilenden Granitganges zum Leptit ist an den beiden 
Seiten des Ganges nicht das gleiche. An der einen Seite isr der Kontakt ziemlich 
scharf und etwa von demselben Aussehen wie die Grenzen des vorher geschil­
derten Granitganges. In der anderen Richtung ist aber der Ubergang äusserst 
unscharf und tritt bei der mikroskopischen Untersuchung kaum unter gekreuz- 
ten Nicols hervor. Bei parallelem Licht ist jedoch der Unterschied infolge



des höheren Biotitgehalts des Leptits deutlicher sichtbar. Das Kontaktverhält- 
nis stimmt hier ganz mit demjenigen der helleren Adern iiberein. Stellen- 
weise ist der Biotit in einem diinnen Rand längs des Kontaktes angereichert 
worden.

Bei der unscharf hervortretenden Grenze gegen die Granitader ist der 
Leptit sehr ungleichkörnig, und die einst vorhandenen Einsprenglinge sind 
völlig granuliert worden. Die Korngrösse beträgt 0.02—o.io mm, steigt aber 
in gröberen Partien bis auf 0.30 mm. Die Struktur stellt ein Zwischending 
zwischen einfacher Hornfelsstruktur und ungleichkörniger Granoblaststruktur 
dar. Mineralogisch unterscheidet sich der Leptit vom Granit hauptsächlich 
durch seinen höheren Biotit- oder Chloritgehalt.

Der chemisch-mineralogische Zusammenhang zwischen den granitischen 
Gängen und dem leptitischen Nebengestein ist in bezug auf die letztgeschil- 
derten, mikroklinfiihrenden Gänge sehr auffällig. Während sonst die Gänge, 
die im vorherrschenden Natronleptit auftreten, selbst ausgeprägte Natron- 
gesteine sind, enthält der alkaliintermediäre Leptit Granitgänge mit inter- 
mediärem Verhältnis der Alkalien. Das Feldspatverhältnis ist im Granit und 
dem umgebenden Leptit dasselbe. Der hauptsächliche Unterschied in minera- 
logischer Beziehung liegt im niedrigeren Biotitgehalt des Granits, welch letz- 
teres auch die hellen, aplitischen Adern gegeniiber dem Leptit kennzeichnet.

Das grdssere Granitvorkommen.
Im 112 m-Niveau wird ein bedeutender Teil des bei der Grubenarbeit auf- 

geschlossenen Berggrundes von Granit eingenommen, der sich vom Schacht etwa 
65 m weit gegen NO erstreckt (Abb. 2). Dieser Granit hat auch den siidlichen 
Teil des grösseren Erzkörpers in reichem Masse zerspaltet, wodurch das Erz jetzt 
zum Teil in vollständig vom Granit umschlossenen, isolierten Stiicken auftritt.

Der Granit hat ein recht wechselndes Aussehen, und seine Ausbildung 
schwankt von feinkörnig bis zu mittelkörnig. Nicht selten können diese Unter- 
schiede schon im selben Handstuck beobachtet werden. Die Farbe ist graulich 
bis rötlich. Häufig hat das Gestein einen ziemlich inhomogenen Charakter 
und enthält feinkörnigere Flecke von leptitähnlichem Aussehen, die ohne 
scharfe Grenze in den Granit iibergehen. Bisweilen ward das Gestein von 
einem diinnen Netzwerk von Biotitadern durchzogen oder auch enthält es 
unregelmässige Biotitflecke, welche die Inhomogenität erhöhen.

Wie das makroskopische Aussehen wechselt auch die mikroskopische Struk­
tur. Man findet, besonders neben dem Leptitkontakt, Partien mit schön gra- 
nophyrischem Gefiige, aber daneben zeigt das Gestein eine gleichkörnige, 
granoblastische Ausbildung, die, je weiter vom Leptitkontakt entfernt, immer 
gewöhnlicher wird. Auch kommt ein gröberes, ziemlich schriftgranitähnliches 
Implikationsgefiige vor.

Wo der Granit den siidlichen Teil des grösseren Erzkörpers durchsetzt, hat 
er gewöhnlich eine kleinkomige, massige Ausbildung und ist ziemlich inhomo­
gen. Eine Probe eines rötlichen, etwas flammigen Typus, der näher untersucht 
worden ist, zeigt im Handstiick ein diinnes Adernetz von Biotit, der zum
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Teil klumpenförmig angesammelt vorkommt. Die mikroskopische Struktur ist 
schön granophyrisch (Abb. 7 und 8) mit vereinzelten, sehr undeutlichen Albit- 
und Quarzeinsprenglingen, deren Länge 0.5—2 mm erreicht. In feinkörnigen, 
hornfelsstruierten Flecken desselben Präparats beträgt die Korngrösse nur 
0.03—0.10 mm. Diese Flecke stimmen mit dem angrenzenden Leptit völlig 
iiberein.

Die grösseren Albitkörner zeigen im allgemeinen eine sehr charakteristische 
Moaréstruktur. Daneben findet man aber Albite, die eine breitere Zwillings- 
lamellierung aufweisen und in bezug auf Form und Grösse an die Albitein- 
sprenglinge des Leptits erinnern. Diese Albittafeln werden oft von moaré- 
struiertem Albit umgeben. Die Moaréalbite haben in der Regel zackig unebene 
Konturen.

Die Feldspatkomponente der granophyrischen Verwaclisungen ist immer 
Moaréalbit. In diesem biidet der Quarz tropfenförmige oder mehr zusammen- 
hängende Einlagerungen, die häufig gleichartig orientiert sind, bisweilen aber 
zwei oder mehreren Systemen angehören. Auch kann das quarzdurchstochene 
Albitkorn ein ziemlich poikilitartiges Aussehen haben und enthält dann zahl- 
reiche gerundete, gewöhnlich ungleich orientierte Ouarzeinschliisse.

Die granophyrische Verwachsung von Quarz und Albit kennzeichnet im 
allgemeinen keine grösseren, zusammenhängenden Flächen des Präparats son- 
dern wechselt mit einer mehr normalen, granoblastischen Ausbildung ab. Um 
einzelne Albitkörner findet man bisweilen eine äussere, granophyrisch aus- 
gebildete Zone, während die Kernpartie einheitlich aufgebaut ist. Es ist jedoch 
hierbei von keiner scharf begrenzten Zone die Rede, sondern die Quarzein- 
schliisse des Albitkoms nehmen gegen den Aussenrand liin allmahlich zu.

Mineralogisch setzt sich der Granit hauptsächlich aus Quarz und Albit zu- 
sammen. In geringen Mengen kommt ein olivbrauner Biotit vor, der zusam- 
mengeballte Aggregate von kurzen Schiippchen bildet. Sehr untergeordnete 
Gemengteile sind Mikroklin, Chlorit, Apatit, Titanit, Magnetit und Orthit. 
Letzteres Mineral gehört zum körnigen Typus.

Die oben geschilderte Probe wurde in unmittelbarer Nähe des Granitkontakts 
genommen. Eine andere Probe von Granit, die von einem Punkt etwa 60 m 
nordöstlich des Schachtes und etwa 7 m von der Leptitgrenze herriihrt, zeigt 
ein ziemlich homogenes, massiges Gest ein von rötlicher Farbe und klein- bis 
mittelkörniger Ausbildung. Die granophyrische Entwicklung ist hier weniger 
ausgeprägt und kennzeichnet nicht das Strukturbild in derselben Weise wie 
in der vorher beschriebenen Granitprobe. Ausserdem ist das Granophyrgefuge 
gröber und geht zum Teil in Verwachsungsformen von Quarz und Feldspat 
fiber, die mehr an Schriftgranit erinnern. Das Kontaktverhältnis zwischen 
diesen beiden Mineralen wird häufig durch sehr schöne Verdrängungsformen 
gekennzeichnet. Sonst iiberwiegt im Granit eine granoblastische Struktur.

Was die Mineralverteilung anbelangt, ist das Gestein ziemlich homogenisiert. 
Irgendwelche leptitkörnigen Partien finden sich nicht mehr als Reste. Die 
Kornstärke ist aber recht ungleichmässig und beträgt im Durchschnitt 0.3— 
3 mm. Die Korngrenzen sind gewöhnlich zackig. Gewisse Albite haben jedoch
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cine breit tafelförmige Ausbildung, obschon sie auch in diesem Falle ziemlich 
unebene Konturen aufweisen. Unter diesen Albiten finden sich auch Körner, 
die in bezug auf Form, Grösse und sonstige Ausbildung mit den Albiteinspreng- 
lingen des Natronleptits iibereinstimmen. Solche Körner haben breite Zwil- 
lingslamellen und werden in der Regel von einer äusseren Zone von feinla- 
melligem, moaréstruiertem Albit umgeben (Abb. 16). Der Unterschied zwisclien 
den beiden Albittypen tritt erst bei gekreuzten Nicols liervor. Beide Formen 
sind gleich klar, und die Lichtbrecliung scheint dieselbe zu sein. Der Vergleich 
mit Kanadabalsam lässt jedoch vermuten, dass der Moaréalbit möglicher- 
weise eine etwas niedrigere Lichtbrechung als der breitlamellige Typus hat.

Die granophyrische Verwachsung von Quarz und Feldspat tritt u. a. in den 
äusseren Teilen der inoaréstruierten Albite auf, während der breitlamellige 
Albittypus keine solche Verwachsung mit Quarz zeigt. Die in demselben Albit- 
korn vorkommenden Quarzstengel sind nur zum Teil gleichorientiert und ge­
hören oft zwei oder mehreren Systemen an, die jedes fiir sich gleichzeitig aus- 
löschen. Doch findet man auch uber grössere Flächen einheitlich auslöschende 
Systeme von gleichorientierten Quarzkörnern, die hierbei mehr als ein Albit- 
individuum durchwachsen oder auch mehrere kleine, ungleich orientierte 
Albiteinschliisse enthalten können.

Abb. 9 ist eine Mikroaufnahme des Albitgranits in etwa 7 m Entfernung von 
der Leptitgrenze. Rechts von der Mitte sieht man ein grösseres Albitkorn, das 
von Quarzstengeln in einer Weise, die gewissermassen an Schriftgranit erinnert, 
durchwachsen ist. Die Quarzstengel sind aber nicht völlig gleichorientiert. 
Im unteren Teil des Bildes findet sich eine feinkörnigere Partie, wo aber der 
Feldspat schon die Neigung zeigt, sich in grösseren Feldern anzusammeln, 
welche kleinere Quarzkörner umschliessen. Die Ausbildung stellt ein Uber- 
gangsstadium zu der schriftgranitähnlichen Zusammenwachsung von Quarz 
und Feldspat im mittleren Teil des Bildes dar.

Die letzte Ausformung der Struktur wird häufig durch die Verdrängung des 
Feldspats durch den Quarz gekennzeichnet. Diese Erscheinung ist aber nur 
ein örtliches Kontaktphänomen und bedeutet keine allgemeine Silifizierung 
des Gesteins. Abb. 17 und 18, die beide Mikroaufnahmen desselben Präparats 
wie Abb. 9 darstellen, zeigen diese Verdrängung sehr deutlich. Das gegensei- 
tige Verhältnis von Quarz und Feldspat hat sich demnach allmahlich in der 
Richtung verschoben, dass friiher gebildete Albite, die auch ältere Quarzein- 
schliisse enthalten können, beim Endstadium der Kristallisation vom Quarz 
einseitig verdrängt worden sind, wobei der Quarz, von den Umrissen einzelner 
Feldspatkörner beginnend, diese bisweilen fast völlig verzehrt hat.

Abb. 17 zeigt in der rechten unteren Ecke ein granophyrisches Aggregat 
von Quarz und Albit. Beide Minerale sind jedes fiir sich optisch gleichorientiert. 
In der Mitte des Bildes findet sich ein schmales Quarzfeld, das oben mit einem 
typischen Verdrängungskontakt an Albit grenzt, welcher vom Quarz zipfel- 
förmig aufgeteilt worden ist. Auf der anderen Seite zeigt der Quarz eine ebenere 
Grenzlinie gegen den Albit. Der durchwachsende Quarz setzt sich aus zwei 
verschiedenartig orientierten Feldern zusammen.

2—430703. S. G. U., Ser. C, N:o 453.
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In Abb. 18 sieht man links einen schmalen Albitstengel mit einem langge- 
streckten Kern aus Quarz. Der Albit ist seinerseits von später kristallisiertem 
Quarz korrodiert worden, der zwei bedeutende Einbuchtungen in den Albit 
macht und eine andere optische Orientierung als der im Feldspat eingeschlossene 
Quarz hat. Rechts von der Mitte findet sich ein grösseres, schön moaréstruier- 
tes Albitkorn mit kleinen, gerundeten Quarzeinscliliissen. Dieses Korn wird 
von Quarz verdrängt, der schmale Zungen in den Albit hineinsendet sowie eine 
grössere Lobe mit der konvexen Seite gegen den Albit biidet. Der Quarz enthält 
auch unbedeutende, isolierte Albitflecke. Das grössere Quarzfeld hat dieselbe 
Orientierung wie einer der Einschliisse, während die anderen verschiedenartig 
orientiert sind. Im selben Präparat sieht man iibrigens mehrere Beispiele von 
Quarzindividuen, die kleine isolierte, bisweilen fast ganz verzehrte Albitreste 
enthalten, welche gleichzeitig auslöschen und offenbar friiher ein einheitliches 
Korn gebiidet haben.

Die Hauptgemengteile des Granits sind Quarz und Albit. Der letztere gehört 
vorwiegend zum moaréstruierten Typus, an dessen Seite sich breitlamelliger 
Albit findet, der zum Teil den Kem des ersteren biidet. In untergeordneten 
Mengen kommen Biotit, Chlorit, Kalzit und Magnetit vor.

Die letztbeschriebenen Proben des grösseren Granitkörpers sind beide aus- 
geprägt natronreiche Gesteine und stimmen hierin ganz mit der Hauptmasse 
des Leptits iiberein. Wie die schmalen Granitgänge unterscheiden sie sich 
mineralogisch vom Leptit hauptsächlich durch ihren niedrigeren Biotitgehalt. 
örtlich hat sich der Biotit zu Adem oder klumpenförmigen Anhäufungen 
angesammelt.

Der Granophyrbegriff.

Das Wort Granophyr scheint zum ersten Mal von Vogelsang gebraucht 
worden zu sein, der damit ein porphyritisches Gestein mit granitischer Zusam- 
mensetzung und kristallinisch-körniger Grundmasse bezeichnete (22, S. 534).

Nach Vogelsang nahm Rosenbusch diesen Ausdruck auf (16, S. 387) und 
verstand darunter ein feinkörniges Gestein »mit wesentlich holokristalliner 
Grundmasse, in welcher aber die wesentlichen Gemengteile derselben, Quarz 
und Orthoklas, nicht ein regellos gemengtes, sondern ein gesetzmässig gruppier- 
tes Aggregat bilden. Die betonte Gesetzmässigkeit liegt darin, dass sich 
Quarz und Feldspat in der mannigfachsten Modalität durchdringen, so dass 
ihre Ausscheidung aus dem Eruptivmagma während der Effusionsperiode eine 
durchaus gleichzeitige gewesen sein muss» (17, S. 791 f.). Es gibt nach Rosen­
busch verschiedene Formen der Granophyrstruktur. So können Quarz und Feld­
spat u. a. Biischel bilden, welche Sektoren divergentstrahlig struierter Kugeln 
darstellen, die Rosenbusch Pseudosphärolithe nennt. In anderen Fallen können 
in grösseren Quarzkristallen Feldspatindividuen, in Feldspaten Quarzindi­
viduen derart eingewachsen sein, dass alle die einzelnen eingewachsenen 
Individuen der beiden Minerale genau parallel zueinander orientiert sind. 
Diese Strukturform entspricht nach Rosenbusch der Verwachsung von Feldspat 
und Quarz in den Schriftgraniten (17, S. 793).
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Ungeachtet berechtigter Einwände von mehreren damaligen Petrographen, 
u. a. Zirkel, wurde Rosenbuschs Definition der Granophyrbezeichnung nach 
und nach ziemlich allgemein aufgenommen und liegt der jetzigen Anwendung 
des Wortes zu Grunde.

Cohen versuchte zwischen Mikropegmatit- und Granophyrstruktur zu unter- 
scheiden. In seinen erläuternden Bemerkungen zur »Sammlung von Mikro- 
photographien zur Veranschaulichung der mikroskopischen Structur von 
Mineralien und Gesteinen» sagt er: »Die mikropegmatitischen und granophy- 
rischen Bildungen sind insofern jedenfalls nahe verwandte Erscheinungen, als 
in beiden Fallen die mit einander verwachsenen Mineralien gleichzeitig zur 
Ausscheidung aus dem Magma gelangt sein miissen, und die Individuen einer 
Mineralspecies in gesetzmässigen Beziehungen zu einander stehen. Die ersteren 
kann man als Durchwachsung, die letzteren als Yerwachsung charakterisiren» 
(r, S. 20).

Der Versuch Cohens zu einer Einteilung war jedoch kaum dazu geeignet, 
grössere Klarheit iiber die Bedeutung der beiden Ausdrucke zu bringen. Von 
späteren Verfassern hat der Unterschied zwischen Mikropegmatit- und Grano­
phyrstruktur eine bestimmtere Gestaltung erhalten, nach welcher »grano- 
phyrisch» die allgemeine Bezeichnung einer mehr oder weniger regelmässigen 
Verwachsung von Quarz und Feldspat darstellt, während »mikropegma- 
titisch» eine spezielle Ausbildungsform derselben (= mikroskopisch schrift- 
granitisch) bedeutet. Sehr klar hat Geijer dies ausgedriickt, wenn er sagt: 
»Granophyric is used for intergrowths where each component appears as an 
optically uniform individual, reserving the term micropegmatitic (or micro­
graphic) for those granophyric intergrowths of quartz and feldspar where 
the form of the components is in all essentials the same as in graphic granite» 
(3, S. 52). In ähnlicher Weise äussert sich Tyrrell. Nach ihm spricht man von 
»graphic» bzw. »micrographic texture», wenn der Feldspat scharfeckige Ein- 
schliisse von Quarz enthält. Das Material wird dann als Mikropegmatit bezeich- 
net. Aber »intergrowths between quartz and felspars may not be so regular 
as in the graphic texture; irregular blebs, patches, and shreds of quartz are 
often seen in the felspars, and the texture is then referred to as granophyric» 
(20, S. 92).

Die Entstehung der Granophyrstruktur.

Angesichts des weiten Umfanges des Granophyrbegriffes ist es naturlich, 
dass unter dieser Bezeichnung Gebilde von ziemlich verschiedenem Charakter 
und Entstehungsweise zusammengefasst werden können. Werden schrift- 
granitische und pseudosphärolitische Ausbildungsformen ausgeschlossen, so 
bleiben immer noch sowohl in bezug auf die Form wie auf das gegenseitige 
Mengenverhältnis der Komponenten ziemlich verschiedenartige Gebilde 
zuriick.

Die folgende Darstellung griindet sich auf die Verhältnisse an der Kontakt- 
zone zwischen Granit und Leptit beim Granitmassiv nördlich von Smedje-
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backen und erhebt keinen Anspruch darauf, allgemeine Giiltigkeit fiir die 
Erklärung des Entstehens der Granophyrstruktur zu haben. Vielmehr muss 
betont werden, dass äusserlich ähnliche Strukturformen ganz verschiedenen 
Bedingungen ihr Entstehen verdanken können. Es geniigt, auf das porphyrische 
Gefiige hinzuweisen, das teils eine primäre Erstarrungsstruktur, teils eine se- 
kundäre Umkristallisationsstruktur sein kann. Hier wie anderwärts muss jeder 
einzelner Fall in erster Linie fiir sich beurteilt und entschieden werden.

Friiher diirfte die Granophyrstruktur ohne Ausnahme als die Folge von 
eutektischem Kristallisieren aufgefasst worden sein. Die meisten der im vorigen 
Kapitel angefiihrten Autoren heben hervor, dass die Verwachsung von Quarz 
und Feldspat des granophyrischen Gefiiges auf gleichzeitiger Ausscheidung der 
Gemengteile beruhen muss.

Indessen haben sich in neuerer Zeit auch andere Ansichten geltend gemacht. 
In einer Untersuchung iiber den Albitgranit von Sparta in Oregon hebt Gilluly 
hervor, dass die granophyrische Struktur hier eine sekundär entstandene 
Verdrängungsstruktur ist, deren Bildung durch eine vorhergehende Zerquet- 
schung des Gesteins erleichtert worden ist (7). Der von Gilluly beschriebene 
Albitgranit tritt im Anschluss an einen Quarzdiorit auf, aus dem er durch 
Albitisierung und teilweise Silifizierung entstanden sein soil. Wiedergegebenen 
Mikrophotographien nach zu urteilen, ist die Ausbildung der Granophyrstruktur 
in gewissen Fällen derj enigen ähnlich, die den Granophyr von Kärrgruvan aus- 
zeichnet, aber häufiger bilden Quarz und Albit bedeutend regelmässigere 
Muster im Gestein. Gewisse abgebildete Verdrängungsstrukturen stimmen ziem- 
lich nahe mit den entsprechenden Ausbildungsformen iiberein, die der Granit 
von Kärrgruvan in etwas weiterer Entfernung von der Leptitgrenze aufweist. 
Gilluly schildert auch Ubergangsformen zwischen Granophyr und Myrmekit 
und deutet sämtliche Variationen als Verdrängungsstrukturen.

Friiher hat Lindroth (11, S. 22) das granophyrähnliche Implikationsgefiige 
eines porphyrischen Leptits von Uppland der Myrmekitbildung gewisser 
kristalliner Schiefer gleichgestellt und die Ansicht ausgesprochen, dass hier 
von keiner primären Erstarrungsstruktur die Rede sein kann, sondern dass 
dieses Gebilde durch spätere Umkristallisation entstanden sein muss. Irgend- 
welche näheren Griinde fiir diese Auffassung werden jedoch nicht angefiihrt. 
Die von Lindroth abgebildete Struktur besitzt keine grössere Ähnlichkeit mit 
der Granophyrstruktur des Granits von Kärrgruvan und Nyberget.

Drescher-Kaden hat schriftgranitische Verwachsungen von Quarz und Feld­
spat eingehend studiert und die sekundäre Natur des Quarzes in diesen Gebilden 
hervorgehoben. »Auf Grund vorstehender Beobachtungen wird die Platznahme 
des Schriftgranitquarzes als Resultat metasomatischer Lösungsvorgänge ge- 
deutet» (2, S. 235). Drescher-Kaden betont den Ubergang, der sich zwischen 
der schriftgranitischen Ausbildung und mehr unregelmässigen Verwachsungen 
von granophyrischer Natur findet, welch letztere ihrerseits — unter Vergrö- 
berung des Quarzes — in die normale Struktur granitischer Gesteine hiniiber- 
leiten (2, S. 221). Gegeniiber der Auffassung Drescher-Kadens äussert sich 
Niggli kritisch und hebt hervor, dass die granophyrische, schriftgranitische
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Verwachsung, welches auch ihre spezielle Deutung im Einzelfalle sein mag, 
jedenfalls »als Struktur magmatischer Erstarrung interpretierbar bleibt» (15, 
S. 20).

Die am schönsten entwickelte Granophyrstruktur des Granits von Kärr­
gruvan und Nyberget kommt gerade in der Grenzzone gegen den Leptit sowie 
in den schmalen Granitgängen vor. In weiterer Entfernung von der Leptit- 
grenze wird die Granophyrstruktur undeutlicher, während gleichzeitig die 
Korngrösse wächst. Nach den bei Kärrgruvan gemachten Beobachtungen zu 
urteilen, scheint der Natrongranit eine bedeutend grössere Neigung zu grano- 
phyrischer Ausbildung zu zeigen als der alkaliintermediäre Granit.

Die granophyrische Ausbildung scheint äusserlich ganz unregelmässig zu sein, 
d. h. die Komponenten haben unregelmässige Formen und durchweben einander 
in alien Richtungen. In der Regel biidet der Quarz tropfenförmige oder lang- 
gestreckte Einschliisse im Feldspat, die uneben begrenzt sind und bisweilen zu 
etwas grösseren Quarzfeldern anschwellen. Seltener merkt man eine schwache 
Andeutung von Regelmässigkeit in der Orientierung der Quarzeinschlusse. Sie 
bilden dann langgestreckte Tropfen oder Stengel, die hauptsächlich in einer oder 
zwei Richtungen ausgestreckt sind, jedoch ohne irgendeinen strengen Paralle- 
lismus aufzuweisen. Diese Richtungen fallen mit keinen sichtbaren Spalten oder 
Zwillingslamellen zusammen. Die Begrenzungsflächen sindimmer uneben. Auch 
die geradesten Quarzstengel zeigen im einzelnen unregelmässige Formen und 
schwellen plötzlich an, um dann wieder zusammenzuschrumpfen. Sie können 
sich auch verzweigen und Ausläufer in andere Richtungen hinaussenden. Der 
Quarzgehalt steigt bisweilen bis auf fiber die Hälfte der Fläche des Grano- 
phyrs, aber sein Mengenverhältnis wechselt innnerhalb recht weiter Grenzen. 
Auch im selben, grösseren Albitkorn sind die eingewachsenen Quarzstengel oft 
ungleichmässig verteilt.

Zusammen mit dem echten Granophyr, dessen einzelne Komponenten iiber 
die ganze Fläche des Gebildes hin die gleiche optische Orientierung haben, 
kommen häufig weniger vollkommene Entwicklungsformen vor, die sich vom 
ersteren äusserlich nicht unterscheiden lassen, wo aber die Individuen des ein­
gewachsenen Minerals zu zwei oder mehreren Gruppen gehören, die jede fiir 
sich gleichartig orientiert sind aber untereinander keine regelmässigen Bezie- 
hungen aufweisen. Diese letzteren Gebilde leiten ihrerseits zu poikilitischen Ver- 
wachsungsformen fiber, in denen grössere Albite zahlreiche gerundete, ungleich 
orientierte Quarzeinschlusse enthalten.

Der Albit, der mit Quarz zusammen im Granophyr vorkommt, gehört immer 
zum moaréstruierten Typus, obschon die Moaréstruktur mehr oder weniger 
deutlich hervortreten kann. Der breitlamellige, gewöhnlich tafelförmige Albit 
tritt nicht in Verwachsung mit Quarz auf, wird aber oft von einer Hiille von 
moaréstruiertem Albit umgeben, in welcher Quarzeinlagerungen vorkommen, 
was besonders fiir die äusseren Teile der Hiille gilt. Die Kerne von breitlamelli- 
gem Albit stimmen, wie schon hervorgehoben, in bezug auf Form und Grösse 
manchmal mit den Albiteinsprenglingen des Leptits iiberein und sind mög-
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licherweise als Relikte aufzuf assen. Das Vorkommen von moaréstruiertem 
Albit scheint ein sehr charakteristischer Zug der natronreichen Granitrandzone 
zu sein. Die gleiche Ausbildung des Albits wird auch von anderen Natrongra- 
niten erwähnt, die ein ähnliches Auftreten als Randzonen gegen ältere Gesteine 
haben.

In den schmalen Gängen ist die Granophyrstruktur nicht gleich schön wie 
in der Randzone des grösseren Granitkörpers entwickelt. In bezug auf den all- 
gemeinen Charakter ist aber die Strukturform dieselbe. Die Granophyraus- 
bildung ist in der Randzone des Granits vollständiger durchgefiihrt worden. 
In den schmalen Gängen finden sich in reicherem Mass poikilitische Verwach- 
sungsformen von Quarz und Feldspat, die aber auch in der Randzone des 
grösseren Granitkörpers nicht fehlen.

In demselben Masse wie die Korngrösse zunimmt, werden auch die grano- 
phyrischen Verwachsungen gröber und weniger charakteristisch. Mit wach- 
sender Entfernung vom Granitkontakt tritt die granophyrische Ausbildung 
immer mehr zuriick und verschwindet schliesslich vollständig. Die grano- 
blastische Struktur wird alleinherrschend.

Fiir die Erklärung der Entstehung des Granophyrgefiiges am Rande des 
Granitmassivs von Smedjebacken sind gewisse besondere Merkmale der struk­
turellen Eigenschaften von Bedeutung. Sowohl die schmalen Granitgänge wie 
die Randzone des grösseren Granitkörpers enthalten feinkörnige Partien, deren 
Korngrösse und Struktur in höchstem Grad an diej enigen des angrenzenden 
Leptits erinnern, wenn man davon absieht, dass der Biotit verschwunden ist. 
Mit den hellen, diffus abgegrenzten Adern des Leptits stimmen sie vollständig 
uberein. Diese leptitischen Partien im Granit sind von mikroskopischen Di­
mensionen und nicht fiir das blosse Auge sichtbar. Ihre Abgrenzung ist sehr 
unscharf. Sie gehen ohne eigentliche Grenze in den umgebenden, grobkörni- 
geren Granit iiber. Man kann sie deshalb nicht als Bruchstiicke im eigentlichen 
Sinne des Wortes, wohl aber als leptitische Restpartien bezeichnen.

Studiert man diese feinkörnigen Partien näher, so wird man tjbergangs- 
formen zu granophyrähnlichen Gebilden finden, die dadurch gekennzeichnet 
sind, dass sich der Feldspat zu grösseren, emheitlichen Feldern ansammelt, die 
kleinere Quarzkörner poikilitisch einschliessen. Anfangs sind die Quarzein- 
schliisse — wie im Leptit — ganz beliebig orientiert, aber in der weiteren Ent- 
wicklung schliessen sie sich unter Umlagerung zu grösseren Individuen zusam- 
men, die in die Feldspatkörner eingreifen und zusammen mit diesen granophy­
rische Verwachsungen bilden.

Die Abb. ii—14 veranschaulichen den Ubergang von der leptitischen iiber 
poikilitische bis zu granophyrischer Ausbildung. Sie sind sämtlich in derselben 
Vergrösserung wiedergeben, d. h. 100 fach. Abb. 11 stellt eine leptitkörnige 
Partie eines schmalen Granophyrganges dar. Die vorhandenen Minerale sind 
Quarz und Albit, die iiber das ganze Bildfeld gleichmässig verteilt und in alien 
möglichen Richtungen orientiert sind. Das Gefiige hat einen normalen Horn- 
felscharakter.
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Abb. 12 zeigt einen anderen Teil desselben Präparats. Auch dieses Bild gibt 
eine leptitkörnige Partie wieder. Links, etwas oberhalb der Mitte, sieht man 
aber ein grösseres, einheitlich orientiertes Feldspatkorn, das zahlreiche, kleinere 
Quarzindividuen enthält. Auch rechts unten zeigt der Feldspat die gleiche 
Neigung, sich in grösseren, einheitlichen Feldern zu sammeln. Die Struktur 
nähert sich der poikilitischen und ist eine Ubergangsform zu der granophy- 
risclien Ausbildung.

Die Abb. 13 und 14 zeigen die granophyrische Verwachsung von Quarz 
und Feldspat. In Abb. 13 lässt sich noch eine gewisse Unvollkommenheit in 
der Ausbildung der Granophyrstruktur erkennen. Der Quarz bildet langge- 
streckte oder mehr tropfenförmige Einschliisse, die aber innerhalb des Feld- 
spatfeldes nicht gleichartig orientiert, sondern in verschiedenen Gruppen auf- 
geteilt sind, die jede fiir sich gleichzeitig auslöschen. In Abb. 14 ist die grano­
phyrische Verwachsung vollkommener. Ein einheitliches Albitkorn wird hier 
von Quarzstengeln durchwachsen, die einem optisch einheitlichen Individuum 
angehören.

Das nähere Studium der Struktur der Granophyrgänge und der Granit- 
randzone scheint somit zu ergeben, dass das granophyrische Gefiige durch 
Umlagerung aus der Hornfelsstruktur des Leptits hervorgegangen ist. Von 
besonderer Wichtigkeit fur die Granophyrbildung diirfte die grosse Feinkör- 
nigkeit des Ausgangsmaterials gewesen sein. Das Granophyrgefiige scheint 
demnach in diesen Gesteinen keine primäre Erstarrungsstruktur zu sein, 
sondern ist eine Umlagerungsstruktur, die im festen Gestein entstanden ist, 
und die granophyrische Verwachsung stellt wie die poikilitische eine Zuwachs- 
form dar, d. h. sie ist die Folge einer Sammelkristallisation bei zunehmender 
Umwandlung, und bezeichnet ebenso wie die Siebstruktur gewisser meta- 
morplier Gesteine ein Ubergangsstadium in der Richtung gegen eine mehr 
homogene, granoblastische Ausbildung.

Als natiirliche Folge dieser Darstellung ergibt sich, dass die natronreiche 
Randzone des Granits aus dem Natronleptit hervorgegangen ist und einen 
ohne bedeutende Stoffzufuhr umkristallisierten Teil desselben bildet. Es muss 
aber wiederum unterstrichen werden, dass diese Deutung fiir die Randzone 
des Granitmassivs von Smedjebacken gilt und nicht ohne weiteres auf ähnliche 
Randbildungen an anderen Orten iibertragen werden darf. Um ein bestimmtes 
Beispiel zu nennen, mag es geniigen, auf die albitgranitische Randzone des 
Perthitgranits von Masugnsbyn in Lappland hinzuweisen, die in mancher 
Hinsicht an die natronreiche Randzone von Kärrgruvan und Nyberget erin- 
nert, aber sicher eine ganz andere Bildungsweise hat. Wie Geijer hervorgehoben 
hat, scheint es höchst wahrscheinlich, dass die natronreiche Randzone hier 
zum Teil dadurch entstanden ist, dass die Kalikomponente des Perthits im 
Perthitgranit in unmittelbarem Anschluss an das Erstarren des Granits albiti- 
siert worden ist und dass also der Natronreichtum der Randzone in diesem 
Falle die Folge einer Autolyse im Granit ist (5, S. 23).
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Zusammenfassung.

Die Untersuchung der Grenzzone zwischen Granit und Leptit am Westrand 
des Granitmassivs von Smedjebacken hat ergeben, dass die natronreiche 
Randzone des Granits durch die Umwandlung des Natronleptits entstanden zu 
sein scheint, wobei die chemische Zusammensetzung nur in unbedeutendem 
Masse verändert worden ist.

Die ersten Äusserungen dieser Granitbildung sind die hellen, diffus abge- 
grenzten Adern oder Gänge, die in der Nähe des Granitkontaktes den Leptit 
durchweben. Chemisch bedeutet die Bildung dieser Adern das Entweichen von 
Eisen und Magnesium, die an anderer Stelle angereichert worden sein mussen. 
In struktureller Hinsicht tritt keine Veränderung ein.

Der nächste Schritt der Entwicklung wird durch die schmalen Granit- und 
Granophyrgänge bezeichnet, die chemisch-mineralogisch mit den obengenannten 
hellen Adern völlig iibereinstimmen, strukturell aber besondere Merkmale 
aufweisen, wie vor allem die granophyrische Ausbildung, die auch fiir die 
eigentliche Randzone des Granits ein bezeichnender Zug ist. Sowohl in den 
schmalen Gängen wie in der Granitrandzone finden sich kleinere, undeutlich 
abgegrenzte Partien mit typischer Leptitkörnigkeit, und man sieht auch 
Ubergänge zwischen der leptitischen und der granophyrischen Struktur in 
der Form poikilitischer Verwachsungen von Quarz und Feldspat.

Mit zunehmender Umwandlung oder Umkristallisierung verschwindet die 
granophyrische Ausbildung. Quarz und Feldspat bilden selbständige Körner 
ohne eigene Kristallformen, und die Struktur wird granoblastisch, während 
gleichzeitig die Korngrösse wächst.

Die erste Voraussetzung der Granit bildung diirfte eine allgemeine Erhöhung 
der Temperatur, wahrscheinlich in Verbindung mit Bewegungen in der Erd- 
kruste, gewesen sein. Die Granit bildung am Westrand des Granitmassivs hat 
den Charakter einer Metamorphose im festen Gestein und ist demnach ohne 
wirkliche Aufschmelzung vor sich gegangen. Hiermit ist nichts iiber den 
Zustand im Inneren des grossen Granitmassivs weiter östlich gesagt, das von 
einem viel gröberen und homogeneren Gestein als der Granit der Randzone 
aufgebaut wird. Die letztere Zone stellt eine vordringende Front dar, die in 
der Richtung gegen den Leptit hin gewandert ist und allmählich immer grös- 
sere Teile von diesem mit sich einverleibt hat. Der jetzige Kontakt bezeichnet 
die Stelle, wo die Granitfront Halt gemacht hat, und die schmalen Granit- 
gänge sind die äussersten Ausläufer dieser Front.

Die schmalen Gänge von Granit und Granophyr im Leptit treten anschei- 
nend intrusiv auf und brecciieren zum Teil das Nebengestein. Wahrscheinlich 
sind sie längs Spalten gebiidet worden, an denen entlang sich die umwandelnden 
Agentien ihren Weg gebahnt haben. Dass ihre Bildung ohne irgendeine wesent- 
liche Zufuhr von neuem Material stattgefunden hat, geht mit wiinschenswerter 
Deutlichkeit aus dem auffälligen Zusammenhang hervor, der zwischen der 
chemisch-mineralogischen Zusammensetzung der Gänge und des Nebengesteins 
besteht.
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Abb. 3. Diffus abgegrenzte, helle Adern ira 
Leptit, Kärrgruvan.
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Abb. 4. Schmale Granitgänge im Leptit, Kärrgruvan. I/i.

S. G. U. Ser. C. Nr 453. Hjelmqvist.
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Abb. 5. Der Kontakt zwischen einem Albitgranitgang und Natron- 
leptit, Kärrgruvan. Vergr. 30 x. Nic. +.
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Abb. 6. Der Kontakt zwischen einem mikroklinfuhrenden Granit- 
gang und alkaliintermediärem Leptit, Kärrgruvan. Vergr. 30 X.

Nic. +.
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Abb. 7. Granophyr, Kärrgruvan. Vergr. 30 X. Nic. +•

n/£«;
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Abb. 8. Granophyr, Kärrgruvan. Vergr. 30 X. Nic. +•
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Abb. 9. Granit, Kärrgruvan. Schriftgranitähnliche Verwachsung 
von Quarz und moaréstruiertem Albit. Vergr. 50 X. Nic. +•

Abb. 10. Granit, Kärrgruvan. Breitlamelliger Albit und Moaré- 
albit, z. T. in Verwachsung mit Quarz. Vergr. 30 x. Nic. +.
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Abb. 11. Leptitkörnige Partie in Granophyrgang, Kärrgruvan. 

Vergr. 100 X. Nic. -f.
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Abb. 12. Beginnende Poikil it bildung in Granophyrgang, Kärr­
gruvan. Vergr. ioo x. Nic. 4-.
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Abb. 13. Granophyrische Verwachsung von Quarz and Albit, 
Kärrgruvan. Vergr. 100 X. Nic. + . Der Quarz ist irn Feldspat 

nicht gleichorientiert.

Abb. 14. Granophyrische Verwachsung von Quarz und Albit, Kärr­
gruvan. Vergr. 100 x. Nic. +• Der Quarz hat fiber das ganze 

Feldspatkorn hin die gleiche Orientierung.
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Abb. 15. Granoblastische Partie in schmalem Granophyrgang, 
Kärrgruvan. Vergr. 100 X. Nic. +•

Abb. 16. Granit, Kärrgruvan. Breitlamelliger Albit, von einem 
breiten Sauin von Moaréalbit umgeben, der z. T. mit Quarz grano- 

phyrisch verwachsen ist. Vergr. 30 x. Nic. +.

>
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Abb. 17. Granit, Kärrgruvan. Verdrängung des Albits durch Quarz 
Vergr. 100 X. Nic. +

Abb. 18. Granit, Kärrgruvan. Vergr. 80 X. Nic. +. Der Quarz 
liegt z. T. als isolierte Einschltisse im Moaréalbit, z. T. hat er den 

Feldspat verdrängt.
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